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V.

Bell und dunkel .

Der Appetit kommt mit dem Eſſen , ſagt ein altes Sprich⸗
wort und kennzeichnet damit die wachſende Begehrlichkeit

des Genießenden . Die Mannheimer durften mit der muſterhaften
Leitung ihres Theaters und mit dem vorzüglichen Künſtlerperſonal
zufrieden ſein ; aber ihre Anſprüche ſteigerten ſich mehr und mehr .
In der dramatiſchen Litteratur Deutſchlands war eine Gattung
von Schauſpielen aufgetaucht , welche der vaterländiſchen Geſchichte
entſtammten und einen großen ſceniſchen Aufwand an Dekorationen

und Koſtümen erforderten . Um die Teilnahme des Publikums
wach zu erhalten , mußten dieſe koſtſpieligen Stücke auch in Mann⸗

heim aufgeführt werden . Die Theaterſchriftſteller begnügten ſich
nicht mehr mit den mageren Honoraren , die ihnen die Buch⸗

händler zahlten , ſondern die Bühnen mußten von ihnen erſt das

Aufführungsrecht neuer Stücke erkaufen , ehe die letzteren in Druck

erſchienen . Seit Mozarts Singſpiel „ Die Entführung aus dem

Serail “ erſchienen war , wandte ſich der Geſchmack des Publikums
vom Schauſpiel ab und bevorzugte die Oper , die in Mannheim
ſeit dem Beſtehen des Nationaltheaters nur Nebenſache geweſen
war . Man wollte jetzt die Schöpfungen der berühmteſten Opern⸗

komponiſten Deutſchlands , Frankreichs und Italiens auf der Bühne
ſehen . Dazu waren nicht nur Sänger und Sängerinnen erfor —
derlich , die Meiſter ihrer Kunſt ſein mußten , ſondern auch ein

großes Chor - und Orcheſterperſonal gehörte dazu , und der ſceniſche
Aufwand war noch koſtſpieliger als im Schauſpiel .

Unter ſolchen Umſtänden wurde es für Dalberg immer

ſchwieriger , mit den ihm zur Verfügung ſtehenden knappen Geld —

mitteln auszukommen . Auf höhere Anordnung wurde ihm be —

deutet , er ſolle ſich durch Erſparniſſe aller Art zu helfen ſuchen .
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Da ſollten die Schauſpieler in der Oper als Choriſten und

Statiſten verwendet werden und die Sänger im Schauſpiele die

gleichen Dienſte leiſten ; da ſollte an der Theaterbeleuchtung ab —

gebrochen werden , weil der Klempner , welcher für dieſelbe neun

Gulden fünfundvierzig Kreuzer pro Vorſtellung erhielt , viel zu

hoch bezahlt ſei. Mit ſolchen und ähnlichen Vorſchlägen wurde

Dalberg von München aus förmlich bombardiert , und da bei dem

Sparſyſtem , welches von Anfang an gehandhabt worden war ,

und bei den gleichwohl immer höher ſteigenden Anſprüchen der

Theaterbeſucher weitere Einſchränkungen ein Ding der Unmög⸗

lichkeit waren , ſo fand ſich Dalberg wiederholt bewogen , ſeine

Entlaſſung einzureichen , von der aber der Kurfürſt nichts wiſſen

wollte . . . .

Während des Sommers 1785 wurden zuweilen auch Vor⸗

ſtellungen im Hoftheater zu Schwetzingen gegeben , früher die

Lieblingsreſidenz der pfälziſchen Kurfürſten und kaum drei Stunden

von Mannheim entfernt . Von dort ſowie aus dem noch näheren

Heidelberg und aus Speyer fanden ſich an ſolchen Tagen viele

Beſucher ein . Die zahlreiche , heiter geſtimmte Menge verbreitete

ſich durch den ganzen herrlichen Schloßpark , wandelte durch die

Alleen und Laubengänge und gruppierte ſich in den Tempeln ,

Moſcheen und kleinen Hainen , um die mitgebrachten Speiſevorräte

zu denn die Gaſthöfe Schwetzingens reichten bei weitem

nicht aus , alle dieſe Fremden zu beherbergen und ihre Bedürfniſſe

zu befriedigen . Abends nach der Vorſtellung ergoß ſich aus dem

im Schloßpark ſelbſt gelegenen Schauſpielhauſe der bunte Strom

der Gäſte abermals über jene, im Wetteifer von Kunſt und Natur

geſchaffenen Anlagen ; bald hier , bald dort ſchimmerten Lichter

durch das dunkle Dickicht ; die einzelnen Geſellſchaften ſuchten und

riefen ſich ; Gläſer klangen , Chorgeſänge ertönten , der fröhliche

Lärm ward immer lauter . Währenddem ſaßen in Schwetzingen

elbſt die Bewohner mit den ihnen befreundeten Gäſten in geſelliger
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Unterhaltung vor den Thüren , und aus jedem Gaſthofe erſcholl
Muſik und das Toben der Tanzenden .

Erſt um Mitternacht wurde der Heimweg angetreten . Auf

der Straße nach Mannheim rollte ein Wagen hinter dem andern ;

die Reiter galoppierten hin und her , um ſich mit den Inſaſſen

bald dieſes , bald jenes Wagens zu unterhalten , und legten den

Weg doppelt und dreifach zurück ; die Fußgänger ſangen heitere

Lieder . Die allgemeine , vom Weinmut oft noch erhöhte Fröhlich —

keit riß alles in ihren Taumel , und Iffland mit ſeinen Freunden

Beck und Beil ſchloſſen ſich davon nicht aus .

Im nächſten Frühjahr bezogen die drei Unzertrennlichen in

einem ehemaligen kurfürſtlichen Jagdhauſe zu Käferthal eine

Sommerwohnung . Das freundliche , nur ein Stündchen von

Mannheim entfernte Dorf bot die Ausſicht auf die Bergſtraße

und auf die Neckarberge . In der Nähe befindet ſich ein von

Alleen durchſchnittener Wald , und hier begann nun wieder ein

ähnliches Leben wie im Siebeleber Gehölz bei Gotha . Im

Walde wurde gefrühſtückt , dann zerſtreute man ſich in die Alleen ,

um zu leſen oder neue Rollen zu ſtudieren , und um die Mittags —⸗

ſtunde traf man wieder zuſammen , um nach dem Dorfe zurückzu —

kehren und das gemeinſchaftliche Mittagsmahl einzunehmen . Nach —

mittags arbeitete jeder auf ſeinem Zimmer ; in der Abendkühle

ging es wieder in den Wald , wo ein großer Brunnen den

Lieblingsplatz bildete . Bald loderte ein Feuer empor , das Abend —

eſſen wurde bereitet , und unter den traulichſten Geſprächen kam

die Mitternacht heran , die zur Heimkehr mahnte .

Um das Theater ſtand es damals gerade recht mißlich . Es

fehlte an guten neuen Stücken ; das Publikum war infolgedeſſen

teilnahmslos geworden , und viele der Schauſpieler zeigten nicht

übel Luſt , den Wanderſtab zu ergreifen und ihr Heil anderwärts

zu verſuchen . Auch Beck und Beil erklärten eines Abends , das

Glas in der Hand , daß ſie entſchloſſen ſeien , der Mannheimer
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Bühne Valet zu ſagen . Iffland war hierüber ſehr bekümmert .

Er wollte weder die beiden Freunde , noch einen andern Kunſt⸗

genoſſen ſcheiden ſehen , ſei es auch der mittelmäßigſte . Da

Zuſammenſpiel war ein ſo abgerundetes und lebensvolles , daß

ο

ſelbſt die kleinſte Lücke ſchwer wieder auszufüllen geweſen wäre .

Er ſuchte beide von ihrem Entſchluſſe abzubringen , die Freund⸗

ſchaft unterſtützte ſeine Vernunftgründe , und von einer Trennung

war nicht mehr die Rede .

Freilich machte ſich das Bedenken geltend , daß man im Laufe

der Zeit den Mannheimern durch die Macht der Gewohnheit

alltäglich und gleichgültig werden und daß der umgekehrte Fall

auch dem Publikum gegenüber eintreten könne . „ Beide Teile

Iffland . Es wurden allerhand Vorſchläge gemacht , wie das zu

verhüten ſei. Endlich fand man das richtige Mittel : nur die

größte gegenſeitige Aufrichtigkeit zwiſchen den Freunden konnte

einer Erſchlaffung entgegenwirken . Einer ſollte dem andern offen

ſagen , ob er vorwärtsgeſchritten , ſtehengeblieben oder gar zurück —

gegangen ſei. Wohl hatten ſie ſich bisher im ſtillen beobachtet ,

ſich auch manchmal ein Wort darüber geſagt ; aber zu einer

gründlichen und gewiſſenhaften Ausſprache war es ſchon ſeit

geraumer Zeit nicht mehr gekommen . Das ſollte nun anders werden .

Im Geiſte wahrer Freundſchaft ſaßen ſie gegenſeitig über ihre

Fehler und Schwächen zu Gericht , und das Ergebnis war , daß der

eine anfange , mehr Manier als Natürlichkeit in ſein Spiel zu

legen ; daß der Anſtand des andern in Förmlichkeit oder Geziert —

heit auszuarten drohe , und der dritte ſich mit flacher Wahrheit

begnüge , welche ſich der Gewöhnlichkeit nähere . Sie nannten

ſich ſogar die Rollen , wo dieſe Mängel beſonders hervorgetreten

waren , und keinem fiel es ein , den Tadel krumm zu nehmen .

Bei jeder neuen Rolle ſollte es von nun an ſo zwiſchen den

dreien gehalten werden . Ferner ſollte , wenn ſie zuſammen auf
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der Bühne ſtanden , keiner das Intereſſe von dem Spiele des

andern abzulenken ſuchen , was auch den übrigen Kunſtgenoſſen

gegenüber zu beobachten war , und bei leerem Hauſe ſollte keiner

ſeine Rolle lau nehmen oder gar fallen laſſen , ſondern im Gegenteil
nur um ſo größere Mühe und Sorgfalt darauf verwenden . Dies

und noch manches andere wurde von den dreien im Walde am

Brunnen verabredet und in der Folge auch ehrlich und gewiſſen —

haft eingehalten .
Ein ſchöneres Ideal für Gemeingefühl unter Künſtlern als

ſolch ein ſelbſtloſes , harmoniſches Zuſammenwirken läßt ſich in

der That nicht denken . Nur allzu häufig findet ſich auf der

Bühne der üble Brauch , daß ſich jeder nur um ſich ſelbſt kümmert ,

am liebſten ganz allein auf der Scene ſtünde , ſich über jede

Wirkung , die ſein Mitſpieler erzielt , weidlich ärgert und jeden
Tadel eines Kunſtgenoſſen als einen frechen Übergriff betrachtet
und brutal zurückweiſt . Unſere drei jungen Künſtler dagegen

betrachteten jeder ſich nur als einen Teil des Ganzen ; einer

lauſchte während des Spiels auf die Rede des andern und nahm ,

auch wo er ſtumm war , Anteil an der Handlung . Hier ſpielte

ſich ein Stück Wirklichkeit ab , nicht bloß eine eingelernte Komödie .

Die alten Stücke gewannen dadurch neues Leben , das lau

gewordene Publikum erwachte wieder und freuete ſich des neuen

friſchen Zuges , der auch die andern Künſtler mit ſich fortriß ,

ohne ſie ahnen zu laſſen , daß das Ganze das WVerk einer zwiſchen
den Freunden ſtreng geheim gehaltenen Verabredung war .

Auf dem Gebiete der dramatiſchen Dichtung entwickelte Iffland

eine faſt fieberhafte Thätigkeit . Seinen ſchon genannten Erſtlings⸗
werken folgte binnen wenigen Jahren eine ſtattliche Reihe weiterer

Schöpfungen , die mit größerem oder geringerem Beifall in Mann⸗

heim aufgeführt wurden und ſchnell den Weg auf die andern

deutſchen Bühnen fanden . Beſonders riefen „ Die Jäger “ große

Senſation hervor , worin Iffland als Oberförſter eine ſeiner voll —
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endetſten Leiſtungen bot , mit welcher er ſpäter überall , wo er “

dieſe Rolle ſpielte , den nachhaltigſten Eindruck hervorrief . Noch

heute findet dieſes Stück bei guter Darſtellung ein dankbares

Publikum , ebenſo „ Die Hageſtolzen “.

Iffland ging als Theaterdichter weniger auf gewaltige Auf —

regung als auf Rührung und auf Erheiterung aus . Seine

Schauſpiele ſpiegelten die Zuſtände ſeiner Zeit wieder ; ſie bewegten

ſich zwar nur im ſtillen bürgerlichen , von den politiſchen Stürmen

unberührten Familienleben , aber ſtets trugen ſie, im ernſten wie

im heitern Tone , das Gepräge der tiefſten pſychologiſchen Wahr —

heit , und die Charaktere waren in feſter Zeichnung dem Leben
entnommen . Dabei kam dem Dichter die genaue Kenntnis der

theatraliſchen Wirkung zu ſtatten , obwohl er dieſe niemals miß —

brauchte .

Ifflands Name als dramatiſcher Dichter hatte bereits einen

ſo guten Klang , daß er von Wien den Auftrag erhielt , zu den

Krönungsfeierlichkeiten des Kaiſers Leopold 1790 ein hiſtoriſch⸗

patriotiſches Feſtſpiel zu ſchreiben . Infolgedeſſen entſtand das

Schauſpiel „Friedrich von Aterreiche
, welches in Frankfurt zur

Aufführung gelangte . Der Dichter ſelbſt trat darin und in noch

einigen andern Rollen auf und wurde perſönlich vom Kaiſer

empfangen , der ihm viele freundliche Worte ſagte .

Noch ehe Iffland nach Frankfurt gegangen war , hatte ihm

Dalberg mitgeteilt , er habe durch eine durchreiſende hochgeſtellte

Perſönlichkeit aus Wien erfahren , daß man dort mit der Abſicht

umgehe , Iffland für das kaiſerliche Theater zu gewinnen . Aller —

dings hatte Iffland einige Zeit vorher einen Antrag nach Berlin

erhalten , von Wien wußte er aber keine Silbe . Gleichwohl gingen

die Mannheimer Verträge mit ihm und ſeinen Freunden Beck

und Beil in Jahresfriſt zu Ende . Dalberg mochte befürchten ,

in Frankfurt könne ſich zu einem Abſchluß mit Wien leicht Ge —

legenheit für den bedeutenden Künſtler darbieten , der mit ſeinen
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einunddreißig Jahren in einem Alter ſtand , wo der Wunſch ſich

regt , die Welt zu ſehen . Der Intendant erinnerte ihn daher an

das der Kurfürſtin gegebene Verſprechen , Mannheim bei ihren

Lebzeiten nicht zu verlaſſen . Iffland fühlte ſich in dem ruhigen

Mannheim glücklich und zufrieden , ſeine Gage war auf vierzehn⸗

hundert Gulden geſtiegen , und er hegte ſogar im ſtillen den

Wunſch , ſich in der Nähe des Rheins eine kleine Beſitzung zu er⸗

werben . Offen und treuherzig antwortete er daher dem Frei⸗

herrn , daß er an eine Veränderung nicht denke und ſein Ver⸗

ſprechen ihm heilig ſei. Er gab ſogar ſein Ehrenwort , in Frank⸗

furt nicht das geringſte zu einer Anknüpfung mit Wien unter⸗

nehmen zu wollen . Auch Beck und Beil hoffe er zu fernerem

Verbleiben in Mannheim zu überreden , obgleich dieſe durch kein

Verſprechen gebunden ſeien . Aber es ſei billig , fügte er hinzu ,

daß nach dreizehnjähriger Dienſtzeit ſeine und ſeiner Freunde

Zukunft geſichert werde und daß für etwa eintretende Dienſt⸗

unfähigkeit der Hof eine Penſion bewillige , die er ſonſt ja ſogar

Ausländern gewährt habe .

Dalberg verſprach , ſich in dieſem Sinne beim Kurfürſten ver⸗

wenden zu wollen , und als er zur Krönungsfeier nach Frankfurt

kam , zeigte er Iffland die Dekrete , worin dieſem und ſeinen beiden

Freunden auf Lebenszeit die Anſtellung in Mannheim oder

München geſichert war . Auch andere Mitglieder verdankten

Ifflands offener Ausſprache ähnliche Dekrete . Dalberg war hoch

erfreut , daß ſeinen künſtleriſchen Beſtrebungen die Mitwirkung einer

ſo außerordentlichen Kraft wie Iffland auch für die Zukunft er⸗

halten blieb , und gab ihm in zuvorkommendſter Weiſe aus eigenen

Mitteln einen Vorſchuß , um ihm die Verwirklichung ſeines Wunſches

nach einem kleinen Beſitztum zu erleichtern .

Ein ſo glänzendes Blatt in der deutſchen Theatergeſchichte

die Mannheimer Bühne unter Dalberg einnimmt , ſo würde man

doch ſehr irren , wollte man glauben , daß das Publikum das
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richtige Verſtändnis dafür gehabt hätte . Im Gegenteil : Dalberg

mußte gegen den Strom kämpfen . Jene großartigen Bühnen —

werke , welche heutzutage den ehernen Beſtand jedes beſſern

Theaterrepertoires bilden , fanden kein Verſtändnis , während

Kotzebueſche und andere Stücke , die auf äußere Effekte berechnet

waren und gegenwärtig verſchollen ſind , das Haus füllten und

mit großem Beifall aufgenommen wurden .

Wie ſchon „ Fiesco “ , ſo war auch „ Don Carlos “ den Mann —

heimern zu hoch. Sie konnten ſich nicht in der verſchlungenen

Intrigue zurechtfinden , der Gedankenreichtum war , zumal in der

jambiſchen Sprache , zu überwältigend . Der Erfolg blieb weit

hinter den Erwartungen zurück . Goethes „ Götz von Ber —

lichingen “ gelangte zu einer Zeit zur Aufführung , wo er bereits

eine Menge Nachahmungen gefunden hatte , von denen z. B.

„ Franz von Sickingen “ und „ Agnes Bernauer “ den Mann —

heimern ſchon vorgeführt worden waren . Die Ritterſpektakelſtücke

waren ihnen alſo nichts Neues , und den gewaltigen Unterſchied

zwiſchen dieſen und dem Goetheſchen Götz wußten ſie nicht heraus —

zufinden . In ſeinen nimmer raſtenden Bemühungen , die Bühne

durch wertvolle Stücke nach dem Schönen und Großen hinzu —

lenken , hatte Dalberg ſein Augenmerk auf Shakeſpeare gerichtet .

„ Hamlet “ und „ Lear “ waren in Mannheim bereits einheimiſch ,

im Laufe der Zeit führte er auch andere Dramen des un—⸗

erreichten britiſchen Dichters vor .

„ Julius Cäſar “ , von Dalberg ſelbſt nach der Wielandſchen

Überſetzung bearbeitet , hatte glänzenden Erfolg . Abgeſehen von

der vortrefflichen Darſtellung , war aber auch auf die äußere

Ausſtattung großer Aufwand verwendet worden . In Koſtümen

und Dekorationen war die hiſtoriſche Treue nach Möglichkeit feſt —

gehalten . Das Kapitol war genau nach den vorhandenen Ab —

bildungen wiedergegeben . Das Schlachtfeld im fünften Akte ſtellte

ein Thal mit wild durcheinander geworfenen Felſenmaſſen dar —
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In dem von Pechpfannen beleuchteten Hintergrunde ging es

bergabwärts . Man hatte die Bühne durch Offnung des hier an⸗

grenzenden Theatermagazins erweitert . Von da herauf kamen

die zerſtreuten Heerhaufen , der ſterbende Caſſius , Brutus mit

andern Flüchtenden , und endlich unter Siegesgeſchrei das römiſche

Heer . Kurfürſt Karl Theodor , welcher gerade in Mannheim war ,

ſah ſich die Vorſtellung dreimal hintereinander an . Damit ſollte

jedoch das Intereſſe der Mannheimer an Shakeſpeare erſchöpft

ſein . „ Macbeth “ fand nicht Gnade vor ihnen , und als auch

„ Coriolan “ trotz ausgezeichneter Beſetzung nicht gefiel , gab Dal —

berg ſeine Bemühungen , Shakeſpeare in allen ſeinen Hauptwerken

auf der Mannheimer Bühne einzubürgern , entmutigt auf. In

Hamburg hatte Schröder ganz ähnliche Erfahrungen machen müſſen .

Allerdings fehlte es in Mannheim nicht an Männern von

gediegenem Geſchmack , welche das Dargebotene vollkommen zu

würdigen wußten ; aber der Einfluß einzelner war nicht aus —

reichend , um dem Publikum die Richtung vorſchreiben zu können .

Dieſes letztere war eben das einer kleinen Reſidenz ; die meiſten

der Theaterbeſucher hatten ihre abonnierten Sitze , und es kam

ihnen hauptſächlich darauf an , immer wieder etwas Neues zu

ſehen , beſtändig Abwechslung zu haben . In einem ſo engen ,

kleinſtädtiſchen Verhältnis , wo alles ſich gegenſeitig kannte , ſpielten

perſönliche Beziehungen eine weitaus wichtigere Rolle als der

Geiſt der vorgeführten Dichterwerke , und es bildeten ſich Parteien

bald für dieſes , bald für jenes hervorragende Bühnenmitglied .

Auch giebt es in jedem Publikum Beſſerwiſſer . Daß esan ſolchen

in Mannheim nicht fehlte , ſpricht ſich in folgenden Worten Iff —

lands aus : „ Es war niemand , von oben herab bis zur Köchin ,

der nicht beſtimmt anzugeben wiſſen wollte , wie alles und jedes

anders , richtiger und zur vollkommenſten Zufriedenheit von jeder⸗

mann beſſer würde geführt werden können , als von der Direktion

geſchah . “
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Im Jahre 1790 wurde Deutſchland von den zahlreichen

Flüchtlingen überſchwemmt , welche durch die Revolution aus

Frankreich vertrieben worden waren . Auch durch Mannheim zogen

viele dieſer Heimatloſen , andere ließen ſich dort oder in der

nächſten Umgegend nieder . Die franzöſiſchen Gäſte waren fleißige

Theaterbeſucher , wo ihr lebhafter Charakter ſich bald geltend

machte ; ſie wußten ſich ſchnell in die Vorgänge auf der Bühne

zu verſetzen und denſelben ein feuriges Intereſſe abzugewinnen .

Die Wärme dieſer leicht entflammten Zuſchauer teilte ſich auch

den einheimiſchen mit und wirkte anregend auf die Künſtler ein , ſo

daß die Vorſtellungen an Lebendigkeit gewannen , welche ſie ohne

dieſen Antrieb des Publikums nie erreicht hätten . Aber mit den

ſich immer bedenklicher geſtaltenden politiſchen Ereigniſſen in

Frankreich entbrannte auch in Mannheim der Kampf der Mei —

nungen , der ſich bis ins Theater fortpflanzte und die Eintracht

ſtörte . Jede Stelle , welche ſich irgend auf die politiſche Lage

deuten ließ , erregte bei dem einen Teil einen Sturm des Beifalls ,

während ſie von dem andern mit Murren oder mit eiſiger Kälte

hingenommen ward . Die franzöſiſchen Emigranten gaben ſich

ihren Gefühlen ungezügelt hin und gebärdeten ſich, als wären ſie

hier die Herren , und der einheimiſche ruhige Bürger müſſe ihren

Anſichten in allen Punkten beipflichten .

Im Jahre 1791 , unmittelbar nach der Gefangennahme Lud —

wigs XVI . in Varennes , wurde die Oper „ Richard Löwenherz “

gegeben . Die Emigranten fanden eine Schickſalsähnlichkeit zwiſchen

ihrem unglücklichen Herrſcher und jenem engliſchen Könige heraus
und gaben durch lautes Schluchzen , Umarmungen und Geſchrei

ihren lebhaften Empfindungen Ausdruck . Mit Verſen beſchriebene

Blätter wurden auf die Bühne geworfen , und die Darſteller

durften nicht eher weiter ſpielen , bis ſie dieſe Ergüſſe laut vor —

geleſen hatten . Als am Schluſſe der Oper die Burg , in welcher

Richard Löwenherz gefangen ſitzt , geſtürmt und dieſer von ſeinem
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treuen Diener Blondel befreit ward , ſprangen die Franzoſen auf

die Bänke , riefen den Namen ihres Königs und übertönten mit

ihrem Geſchrei noch die kriegeriſchen Lärmſcenen auf der Bühne .

Nachdem der Vorhang gefallen war , riefen die Franzoſen

und auch viele Mannheimer mit großem Ungeſtüm das geſamte

Perſonal heraus , welches in der Oper mitgewirkt hatte . Man

mußte dieſem ſtürmiſchen Verlangen nachgeben . Der Vorhang

rollte wieder hinauf , die Gerufenen ſtanden auf der Bühne ; eine

feierliche Stille trat ein . Nach hergebrachter Gewohnheit bei

derartigen Kundgebungen erwartete das Publikum eine Anrede .

Es war ein kritiſcher Augenblick , dieſe Erwartung einer von den

lebhafteſten Empfindungen bewegten Verſammlung zu täuſchen .

Iffland , welcher ſeit kurzem die Stelle des Regiſſeurs bekleidete ,

fühlte dies . Er trat vor und ſagte in franzöſiſcher Sprache

„ Möge der König einen Blondel finden , der ſein Leben rettet ! “

Franzoſen wie Deutſche ſtimmten jubelnd in dieſen Wunſch

ein und verließen befriedigt das Haus .

Seitdem war Iffland bei den Emigranten gut angeſchrieben ,

was ſie ihm in den Vorſtellungen , in welchen er mitwirkte , durch

erhöhten Beifall zu erkennen gaben . Trotzdem er mit ihnen in keinen

näheren Umgang trat , gab es doch Leute genug , die ihn ver —

dächtigten , er habe ſich durch jene Anſprache bei ihnen in Gunſt ſetzen

und ſich auf dieſem Schleichwege theatraliſche Erfolge ſichern wollen .

Manchen verſteckten bittern Vorwurf bekam er zu hören , und

leider wurde auch ſein Freund Beil auf die Seite dieſer Gegner

gezogen . Iffland rechtfertigte ſich mit offenen , herzlichen Worten ,

und reumütig , ihn ſo verkannt zu haben , ſank Beil ihm in die

Arme . Einige Zeitlang herrſchte zwiſchen beiden wieder das 15
gute Einvernehmen ; dann aber ſchlug Beil , von andern verhetzt ,

ſich wieder auf die feindliche Seite , beſonders als Iffland von

Wien aus den kaiſerlichen Auftrag erhielt , ein Stück zu ſchreiben ,

welches ſich gegen die Staatsumwälzungen richtete , infolgedeſſen
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das Schauſpiel : „ Die Kokarden “ entſtand . Bei den Anhängern

der Revolution brachte ihn dies vollends in Verruf . Er konnte

niemand mehr grüßen , mit niemand mehr reden , ohne ſich Miß —

deutungen auszuſetzen , und zog ſich daher möglichſt zurück . Seiner

feineren Empfindung waren die Schreckensthaten der Revolution

ein Greuel ; er hielt mit Leib und Seele zur Monarchie , in

welcher er das Ideal der Regierungsformen erkannte , wenn er

auch gegen deren Schattenſeiten und gegen die Schwächen und

Fehler der Fürſten keineswegs blind war . Diejenigen , die ſeiner

Denkungsart ſelbſtſüchtige Beweggründe und unlautere Berech —

nung unterſchoben , thaten ihm ſchweres Unrecht . Er hielt an

ſeiner politiſchen Überzeugung feſt, nicht nur jetzt, wo ſie bei den

Anhängern des Königtums ein ſympathiſches Echo fand , ſondern

er bewährte ſich auch ſpäter unter den ſchwierigſten Verhältniſſen

in ſeiner Berliner Stellung , wo er ſich durch ſeine Königstreue

unmittelbarer perſönlicher Gefahr ausſetzte . Doch hat ihn ſeine

politiſche Geſinnung nie verhindert , in ſeinen Schauſpielen den

Mißbrauch königlicher Gewalten durch gewiſſenloſe Beamte

ſchonungslos zu geißeln , und dem Laſter die Maske vom Geſicht

zu reißen ; gleichviel , ob er es auf den Höhen oder in den Tiefen

der Geſellſchaft antraf .

Mit vollem Rechte konnte er ſpäter im Hinblick auf die damaligen

Mannheimer Verhältniſſe ſagen : „ Sowohl meine früheren Schau —

ſpiele als die , welche nachher geſchrieben worden ſind , können mich,

glaub ' ich, von dem Verdachte freiſprechen , als ſei ich zu zahm , für

die gute Sache der Menſchheit die Wahrheit zu ſagen . Ich habe

mich bemüht , dieſe nach meinen Kräften zu verbreiten , und nie

habe ich dabei irgend einer Klaſſe gefrönt , ſie gelte für die erſte

oder für die dritte . Aber eine Staatsverfaſſung zu untergraben ,

dafür habe ich nie arbeiten wollen . “

*
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